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Die Silvesterpredigt 2020 war überschrieben mit dem Wort 
„Kein Stein wird auf dem anderen bleiben.“ (Lk 21, 6). Nach 
knapp drei Jahren können wir feststellen, dass diese Erwar-
tung nicht unbegründet war. Vielfältige Krisen in Weltpolitik 
und Gesellschaft haben in kürzester Zeit zu einer – vielfach 
negativen – Veränderung der Rahmenbedingungen unseres 
Lebens geführt.  

Diese äußeren Einflüsse haben auch vor unserer Kirche 
nicht Halt gemacht. Hinzu kommen weitere, innerkirchliche 
Entwicklungen, die das Gesicht und das Wesen der Kirche 
maßgeblich mitprägen. Die hohen und steigenden Kirchen-
austrittszahlen oder der allgemeine Bedeutungsrückgang in 
Gesellschaft und im Leben der Menschen erhöhen die Not-
wendigkeit zur Veränderung unserer kirchlichen Strukturen.  

Gleichzeitig ist Veränderung für die Kirche nicht etwas 
Neues, sondern gehört zu ihrem Wesen. So sind in den letz-
ten Jahren und Jahrzehnten viele neue und kreative Formen 
der Liturgie, des Gemeindelebens und Öffnungen von Struk-
turen entstanden, die mit Entwicklungen in der Gesellschaft 
und im Leben der Menschen einhergingen. Das zeigt das 
kreative Potenzial auf, welches in der Notwendigkeit zur 
Veränderung liegen kann. 

Die Konsolidierungsmaßnahmen des Bistums Osnabrück sind 
nun ein sehr konkreter Anlass, Veränderungen in den Blick 
zu nehmen. In der Bistumsklausur 2022 wurde beschlossen, 
das Einsparvolumen von 89 Millionen Euro auf viele Schul-
tern zu verteilen, wodurch so gut wie alle Bereiche kirchli-
chen Lebens betroffen sein werden. 

Deshalb wird auch der Immobilienbestand aller Kirchen-
gemeinden überprüft werden müssen, den wir im Bistum 
Osnabrück unterhalten. Dabei müssen alle Gebäude und 
Gebäudekategorien in den Blick genommen werden. Wie in 
anderen Bereichen werden die Konsolidierungsmaßnahmen 
im Bereich Immobilien in fast allen Gemeinden zu Verlusten, 
Abbrüchen, Abschieden von Liebgewonnenem führen. Viele 
Bauwerke sind eng verbunden mit Emotionen und Erin-
nerungen an besondere Momente im Leben, an Gemein-
schaftserfahrungen, vielleicht sogar an den gemeinsamen 
Bau des jeweiligen Gebäudes. 

Trotz dieser möglichen Abschiede darf der Blick auf das 
schöpferische Potenzial des Neuanfangs und der Verände-
rung nicht verstellt werden. Die herausfordernde Ausgangs-
lage bietet den Kirchengemeinden die Möglichkeit darüber 
nachzudenken, welches Gesicht Kirche vor Ort in Zukunft 
haben soll. Die Gebäude sind dabei Werkzeuge für pastora-

les Handeln. Deshalb bieten die nun anstehenden Prozesse 
die große Chance, die pastorale Ausrichtung der Gemeinde 
auf den Prüfstand zu stellen und für die Zukunft auszurich-
ten. Hier geht es um mehr als um rein bauliche Fragen.  

Im Fokus Ihrer Überlegungen sollten deshalb die Fragen ste-
hen: „Welches Gebäude benötigen wir, um vor Ort auch in 
Zukunft lebendige Kirche zu sein? Mit welchem Leben wol-
len wir welches Gebäude füllen?“ Wenn wir diese Perspek-
tive einnehmen und die Zukunft des pastoralen Lebens ins 
Zentrum der Gebäudeprozesse stellen, fallen vielleicht einige 
Abschiede leichter. Gebäude, in denen das Leben nicht spielt, 
wird eine lebendige Kirche nicht vermissen. 

Die Aufgabe wird dadurch nicht weniger herausfordernd. 
Entscheidungen zum Gebäudebestand lassen sich dann 
nicht einfach auf der Grundlage von Zahlen innerhalb des 
Kirchenvorstands treffen. Die Fragen nach der pastoralen 
Ausrichtung lassen sich nur unter Mitwirkung vieler Gemein-
demitglieder wirklich gut beantworten. Sie sind die Experten 
und Expertinnen dafür, wo und wie Kirche Wirkung entfal-
ten kann und was es dafür braucht. 

Deshalb soll es mit Blick auf die kirchlichen Gebäude ein 
Gesamtkonzept geben, das keine fertigen Lösungen vorgibt. 
Die Expertise und Mitwirkung der Menschen in den Kirchen-
gemeinden wird in vielen Fällen zu innovativen und passge-
nauen Gebäudekonzepten für die jeweilige Kirchengemeinde 
führen. Deshalb werden die strategischen Entscheidungen, 
die vor Ort getroffen werden, vom Bistum mitgetragen und 
unterstützt, solange keine Sachgründe entgegenstehen. 

Der vorliegende Leitfaden, den die Abteilung Kirchenge-
meinden und das Seelsorgeamt erarbeitet haben, und die 
Begleitung durch die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
des Bischöflichen Generalvikariats sollen deshalb in Ihrem 
Gebäudeprozess dazu beitragen, gute Konzepte zu entwi-
ckeln, die alle Menschen im Blick haben, tragfähig für die 
Zukunft sind und dazu dienen, die frohe Botschaft lebendig 
werden zu lassen. 

Für diese herausfordernde Aufgabe und Ihre Beratungen 
wünsche ich Ihnen Gottes Segen. 

 

 

Bischof em. Dr. Franz Josef Bode

Vorwort des Bischofs 
Osnabrück im September 2022

Jugendraum in St. Pius in Osnabrück
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Einleitung

Der vorliegende Leitfaden soll Ihnen 
eine erste Orientierung zum Gebäude-
prozess bieten. Sie finden in ihm eine 
Übersicht über die einzelnen Prozess-
phasen, grundsätzliche Informationen 
zum Prozess sowie als Anhang einen 
Methodenwerkzeugkasten, anhand 
dessen Sie einen Eindruck davon 
gewinnen können, welche inhaltlichen 
Schwerpunkte im Gebäudeprozess 
gesetzt werden können. Die Metho-
den im Anhang sind daher keinesfalls 
als Vorgabe zu sehen, die es abzuar-
beiten gilt, sondern dienen der Veran-
schaulichung und als Anregung. Ob 
sie für Ihren individuellen Prozess pas-
send sind oder ob andere Methoden 
gefunden werden müssen, entschei-
den Sie im Arbeiten eigenständig. 

Zentral für den Gebäudeprozess 
ist die Aufteilung in den Dreischritt 
SEHEN - URTEILEN - HANDELN. Nach 
einer ausführlichen Bestandsanalyse 
(SEHEN) sollten intensive Überlegun-
gen zur Perspektive der zukünftigen 
Pastoral folgen (URTEILEN). Auf dieser 
Grundlage können dann unter Beteili-
gung der Menschen vor Ort konkrete 
Gebäudekonzepte entwickelt und 
beschlossen werden (HANDELN).

Das gemeinsame Ziel des Gebäude-
prozesses soll ein Gebäudekonzept 
sein, das auf Ihre Bedürfnisse und 
Rahmenbedingungen optimal zuge-
schnitten und zukunftsfähig ist. Das 
bedeutet auch, dass es keine vorge-
fertigten Lösungen geben wird, die 

Ihrer Kirchengemeinde übergestülpt 
werden. Die Entscheidung über das 
abschließende Gebäudekonzept liegt 
grundsätzlich bei den Kirchengemein-
den. Die Fachabteilungen des Gene-
ralvikariats begleiten Sie in diesem 
Prozess so, dass es Ihren Bedürfnissen 
entspricht und am Ende ein Gebäu-
dekonzept entwickelt wird, das realis-
tisch umsetzbar ist. 

Ausgangslage und 
Herausforderung
Auf der Bistumsklausur 2022 wur-
den erhebliche Einsparmaßnahmen 
(89 Mio. € bis 2030) für das Bistum 
Osnabrück beschlossen, die u.a. dazu 
zwingen, die Investitionszuschüsse 
für Gebäude der Kirchengemeinden 
um 3,2 Mio.€ bis 2030 zu verringern. 
Das hat zur Folge, dass sehr viele Kir-
chengemeinden nicht mehr für alle 
Gebäude einen investiven Zuschuss 
durch das Bistum erhalten können. 
Die kommenden Jahre werden - nicht 
nur hinsichtlich der Gebäude - geprägt 
sein von geringer werdenden Ressour-
cen, vom Abschied von Bekanntem 
und Liebgewonnenem, von schwieri-
gen Entscheidungen.

In diesen Veränderungen liegen aber 
auch Chancen für Kreativität, Entwick-
lung und Bergung von neuem Poten-
zial. Das soll im Rahmen des Gebäu-
deprozesses für Ihre Kirchengemeinde 
genutzt werden. Durch die Notwen-
digkeit zur Veränderung und vor allem 
durch die Einbeziehung vieler Perspek-
tiven und Ideen können neue Impulse 

erwachsen, die die Gestalt Ihrer Kirche 
vor Ort zukünftig prägen. Es lohnt sich 
also, vor allem diese produktive und 
kreative Seite des Gebäudeprozesses 
in den Blick zu nehmen.

Ziel des Prozesses
Am Ende des Gebäudeprozesses in 
Ihrer Kirchengemeinde soll ein bedarfs-
gerechtes und umsetzbares Gebäude- 
konzept stehen, das tragfähig für die 
Zukunft ist. Es wird also um die Frage 
gehen: „Welche Gebäude benöti-
gen wir wozu?“. Vielleicht erscheint 
die Frage auf den ersten Blick trivial. 
Das „Wozu?“ öffnet allerdings eine 
Tür, sich mit grundlegenden Fragen 
zukünftigen pastoralen Handelns in 
Ihrer Gemeinde auseinanderzuset-
zen. Der Gebäudeprozess soll nicht 
einfach die Frage beantworten, wie 
sich ein Rückgang finanzieller Res-
sourcen sinnvoll verwalten lässt. 
Vielmehr soll in ihm eine Perspektive 
entwickelt werden, welche Gestalt 
Kirche vor dem Hintergrund heutiger 
gesellschaftlicher Realitäten in Zukunft 
haben kann. Dabei kann und sollte 
Bestehendes hinterfragt werden, um 
das Gute beizubehalten und die Dinge 
sein zu lassen, deren Zeit vorüber ist. 
Im Zentrum des Gebäudeprozesses 
stehen somit pastorale Perspektiven 
und Ziele, für deren Erreichen die 
Gebäude Hilfsmittel sein sollen. 

Das gelingt nur dann, wenn in einem 
ersten Schritt alle Gebäudekatego-
rien in den Blick genommen werden, 
auch wenn in vielen Fällen für einige 

Gebäude (bspw. Kitas aufgrund von 
kommunaler Refinanzierung) kein 
Verhandlungsspielraum besteht. Häu-
fig wird der Fokus somit auf Kirchen, 
Pfarrheime und Pfarrhäuser gerichtet 
sein, ohne dabei andere Gebäudeka-
tegorien aus dem Blick zu verlieren.

Arbeitsformen  
und Beteiligung

Damit sowohl die Überlegungen zum 
Gebäudebestand als auch die pas-
toralen Perspektiven und Ziele die 
Wünsche, Sorgen und Bedürfnisse der 
Mitglieder Ihrer Kirchengemeinde und 
der Menschen vor Ort im Blick haben, 
empfiehlt es sich, bereits zu Beginn 
über die Formate Ihres Gebäudepro-
zesses nachzudenken. Es ist sinnvoll, 
eine eigene „AG Gebäude“ ins Leben 
zu rufen, in der möglichst viele Grup-
pen und Meinungen repräsentiert sind. 
Dabei sollten Auftrag und Zusammen-
setzung der AG gemeinsam von Kir-
chenvorstand und Pfarrgemeinderat 
definiert werden. Die Arbeit der AG ist 
dann projektbezogen und endet mit 
Abschluss des Gebäudeprozesses. So 
können schon zu Beginn „blinde Fle-
cken“ und potenzielle Konflikte ver-
mieden und gleichzeitig kreative Ideen 
aus verschiedenen Richtungen gesam-
melt werden. 
Im methodischen Anhang wird wie-
derholt auf Wege hingewiesen, durch 
die es eine Beteiligung von möglichst 
vielen Menschen geben kann. Grund-
sätzlich wird für den Gebäudeprozess 
die transparente und zeitnahe Kom-
munikation von gesicherten Informa-
tionen dringend angeraten. 

Rahmenbedingungen 
und verwaltungsin-
terne Einschätzungen 
des Prozesses
Von Beginn an sind Rahmenbedin-
gungen zu berücksichtigen, damit die 
Konzepte realistisch und umsetzbar 
sind. Maßgebliche Rahmenbedingun-

gen sind dabei die Haushaltslage der 
Kirchengemeinde sowieder bauliche 
Zustand Ihrer Gebäude. 

Diese und weitere Informationen sol-
len Sie dabei unterstützen, pastorale 
Vorstellungen, Ziele und Notwendig-
keiten mit den faktischen Rahmenbe-
dingungen abzugleichen.“

In diesem Zusammenhang sind u.a. 
auch Bedarfe, Rahmenbedingungen 
und Erwartungen von Kooperations-
partnern zu berücksichtigen. 
Zum Auftakt des Gebäudeprozesses 
wird für jede Kirchengemeinde ein 
individualisiertes Rahmenpaket mit 
den relevanten Informationen zusam-
mengestellt, die in Ihren Überlegun-
gen eine Rolle spielen können.

Verantwortung für  
die Schöpfung

Vor dem Hintergrund unserer christ-
lichen Verantwortung für die Schöp-
fung sollen Fragen nach Energieeffi-
zienz der Gebäude maßgeblich mit in 
die Überlegungen zum Gebäudekon-
zept einfließen: 

»� � Will Kirche glaubhaft sein, 
dann muss sie gerade beim 
Klimaschutz mit gutem Beispiel 
vorangehen:  
Sie übersetzt damit den 
biblischen Auftrag des 
treuhänderischen Umgangs 
mit Gottes guter Schöpfung in 
die Praxis, sie handelt gemäß 
ihrem eigenen Selbstverständnis 
als Sakrament, das heißt als 
Zeichen und Werkzeug des 
Heils.  « 1

Neben diesem Engagement aus dem 
Glauben heraus drängen außerdem 
die gegenwärtige energiepolitische 
Lage sowie die Gesetzgebung zu Kli-
maschutzmaßnahmen zum Handeln. 
Aus diesem Grund werden Ihnen zu 

Beginn des Prozesses auch Informati-
onen zum energetischen Zustand Ihrer 
Gebäude mitgeteilt. Diese werden 
somit Teil des Rahmenpakets und sind 
ein gewichtiger Faktor für alle weite-
ren Überlegungen.

1vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): Zehn 

Thesen zum Klimaschutz. Ein Diskussionsbeitrag. (Die 
Deutschen Bischöfe. Kommission für gesellschaftliche und 
soziale Fragen; 48.). Bonn, 2019. S. 26.

Prozessbeschreibung
Mit dem Begriff „Gebäudeprozess“ sind vielfältige Erwartungshaltungen  
verbunden. Auf den nächsten drei Seiten finden Sie Hinweise, mit welchen  
Rahmenbedingungen und Angeboten Sie rechnen können. 
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Gestaltungsmöglich-
keiten der Kirchenge- 
meinde

In einigen Fällen wird die Frage auf-
kommen, wie groß die Spielräume 
tatsächlich sind oder ob es überhaupt 
welche gibt. Diese Frage ist in jeder 
Kirchengemeinde höchst individuell 
zu beantworten. Im Gebäudeprozess 
sollen mit Unterstützung der Fachab-
teilungen alle Möglichkeiten “ausge-
reizt” werden, um Ihnen in den Kir-
chengemeinden viel Handlungsfreiheit 
einzuräumen. So können sich u.a. bei 
der Suche nach Drittmitteln durch 
öffentliche Förderprogramme deutli-
che Spielräume ergeben. Wünschens-
wert ist, dass Kirchengemeinden die 
Spielräume auch durch einen guten 
Blick auf mögliche Kooperationspart-
ner oder Fördermittelgeber eigen-
ständig erhöhen. Unabhängig von 
der Kategorie werden außerdem die 
Gebäude einer Kirchengemeinde wei-
terhin in der Berechnung der Schlüs-
selzuweisungen berücksichtigt.
Der Blick auf die Ebene der Pfarrei-
engemeinschaft wird in vielen Fällen 

ebenfalls lohnende Kooperationsmög-
lichkeiten bieten. Entscheidungen zu 
Gebäuden in einer Kirchengemeinde 
hängen immer eng mit der Situation in 
anderen Gemeinden der Pfarreienge-
meinschaft zusammen. Daher ist diese 
Ebene zu Beginn des Gebäudeprozes-
ses unbedingt mitzudenken.

Personelle Begleitung 
der Prozesse durch 
das Bistum

Die Gebäudeprozesse in den Kir-
chengemeinden sollen durchschnitt-
lich über einen Zeitraum von neun 
bis zwölf Monaten begleitet werden. 
Aufgrund unterschiedlicher Voraus-
setzungen und Rahmenbedingungen 
ist zu erwarten, dass die Prozesse 
höchst individuell ablaufen werden. 
Mit den komplexen Fragestellungen 
innerhalb dieser Prozesse sollen Sie 
allerdings nicht allein gelassen wer-
den. Das Bistum hat es sich zum Ziel 
gesetzt, jeden Gebäudeprozess einer 
Kirchengemeinde durch ein Tandem 
aus Kolleg*innen des Referats Kir-

chengemeinden und des Bereichs 
Gemeindeentwicklung & Organisati-
onsberatung im Bischöflichen Gene-
ralvikariat zu begleiten. Die jeweiligen 
Mitarbeiter*innen werden sich den an 
diesem Prozess beteiligten Personen 
und Gremien in einem Auftakttermin 
vorstellen und dann den gesamten 
Prozess mit ihrer jeweiligen Fachex-
pertise unterstützen. 
Dabei wird voraussichtlich eine Priori-
sierung notwendig werden, die auf die 
unterschiedliche Dringlichkeit in den 
einzelnen Standorten Bezug nimmt. 
Möglicherweise können einzelne Kir-
chengemeinden somit erst mit Verzö-
gerung in den Gebäudeprozess starten.

Ansprechpersonen

Die Ansprechpersonen der jewei- 
ligen Abteilungen (Abteilung Kir-
chengemeinden, Abteilung Seel-
sorge) finden Sieim Intranet des 
Bistums.

Geistliche Impulse
Die nachfolgenden Impulse können zur Gestaltung Ihrer Gremiensitzungen, 
für Gemeindeversammlungen oder Gottesdienste verwendet werden, die sich  
mit dem Thema „Gebäudestrategie“ befassen.

GEBET ZUM LEBEN  
IM AUFBRUCH
 
Treuer Gott,
Wir danken dir für die vergangenen Jahre,
In denen wir erfahren durften,  
dass du an unserer Seite warst.

Lebendig und kraftvoll
Hast du uns begleitet.
Dein Segen ließ vieles wachsen,
Was uns kostbar und wertvoll ist.

 Voll Freude erinnern wir uns an alle, 
die vor uns geglaubt
Und dein Wirken für uns bewahrt haben.

Jetzt
Lockt uns deine Verheißung zum Aufbruch.
Als Volk, das dir und deinem Nahem vertraut,
Erfahren wir unsere Berufung
Und entdecken wir unseren Auftrag
Für die Zeit, in die hinein wir geboren sind,
Und für die Zukunft, die uns bereitet ist.

So ziehen wir
Heraus aus alten Grenzen
Hinaus über gewohntes Denken,
Hervor aus vertrauten Sicherheiten.
Wo uns das Loslassen schwer
Und der Weg zur Wüste wird,
Hilfst du, die Last zu tragen
Und die Richtung neu zu finden.
 
Du Gott des Aufbruchs, wir bitten dich:
Bleibe du in unserer Mitte,
Im Wort des Bundes und im Brot des Himmels,
Getragen von Generation zu Generation,
Im Namen Jesu Christi. 

(Klaus Kleffner)
Zitiert nach Pfarreiprozesse – Leitfaden und Arbeitshilfe, Bistum 

Essen (Hg.), Essen, 2015.

"Wir bringen das Saatgut in die Erde,
Das eines Tages aufbrechen und wachsen wird.
Wir begießen die Keime, die schon gepflanzt sind,
In der Gewissheit,
Dass sie eine weitere Verheißung in sich bergen.
Wir bauen Fundamente, die auf weiteren Ausbau
Angelegt sind.
Wir können nicht alles tun.
Es ist ein befreiendes Gefühl, wenn uns dies zu 
Bewusstsein kommt.
Es macht uns fähig, etwas zu tun und es sehr gut 
zu tun.
Es mag unvollkommen sein,
Aber es ist ein Beginn, ein Schritt auf dem Weg,
Eine Gelegenheit für Gottes Gnade, ins Spiel zu
Kommen und den Rest zu tun.

 (Erzbischof Oscar Arnulfo Romero)
- zitiert nach Liturgische Hilfe 2011, Adveniat (Hrsg.),  

Essen, 2011.

Auch in einer
Kultur der Stärke
Und Leistung
Darfst du deiner
Schwäche trauen.

Auch an einem Tag
Der Eile und des Fortschritts
Darfst du deiner
Müdigkeit trauen.

Auch in einer Welt,
Die nur das Vollkommene 
Sehen will,
Darfst du deiner
Fehlerhaftigkeit trauen.

 Auch im Sog des
Größer, Höher,
Schneller, Weiter
Darfst du
Deinen kleinen
Schritten trauen. 

(Klaus Vellguth)
- Zitiert nach OMG - Komm mal klar. Alltägliche 

Sinneserweiterung, Arbeitsstelle für Jugendseelsorge der 
Deutschen Bischofskonferenz (afj), Düsseldorf, 2022

.

St. Paulus in Meppen
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Prozessschritte
Auch wenn die Gebäudeprozesse in jeder Kirchengemeinde unterschiedlich  
ablaufen sollen, werden zur Orientierung im Folgenden einzelne Prozessschritte 
beschrieben und für den schnellen Überblick grafisch skizziert. Für jeden Schritt  
werden außerdem Ergebnisse benannt, die erreicht werden sollen. 

01 | �Vorbereitung 

Zu Beginn des Gebäudeprozesses wird es eine Vorberei-
tungsphase geben, in der Ihnen erste Informationen zum 
Prozess überlassen werden und in der bereits eigenstän-
dige Vorarbeiten getätigt werden können. So erhalten Sie 
u.a. grundlegende Informationen zur Haushaltslage, zum 
Bestand Ihrer Gebäude und die gegenwärtige Einschät-
zung der Abteilung Kirchengemeinden zum Zustand und 
zur Perspektive der Gebäude Ihrer Kirchengemeinde. Diese 
Einschätzung ist dynamisch und kann sich verändern, soll-
ten sich (bspw. finanzielle) Rahmenbedingungen bis zum 
Abschluss des Gebäudeprozesses verbessern oder ver-
schlechtern. Sie beruht auf baufachlichen und finanziellen 
Kriterien sowie auf Standortfragen. Mit diesen Informatio-
nen erhalten Sie außerdem eine zeitliche Perspektive zum 
Start Ihres Gebäudeprozesses. Ebenfalls werden Ihnen die 
Ansprechpersonen aus den jeweiligen Fachabteilungen vor-
gestellt, die Sie in diesem Prozess begleiten.

Vorbereitende Schritte
Zu Beginn der Vorbereitung wird zunächst zu klären sein, 
wer über den Gebäudeprozess informiert und wer aktiv in 
ihn mit einbezogen werden sollte. Hier stehen also vermut-
lich Berichte und Beratungen in den Gremien der Kirchen-
gemeinde an. Sollte eine AG Gebäude gegründet werden, 
sind verschiedene Aspekte zu beraten. Vor allem aber muss 
gut abgewogen werden, welche Personen in der AG mit-
arbeiten müssen, um sie möglichst repräsentativ zu gestal-
ten. Neben Mitgliedern des Kirchenvorstands und Pfarrge-
meinderats sollten weitere Personen (bspw. aus Verbänden, 
Gruppen oder von außerhalb der Kirchengemeinde) einge-
laden werden, die Interessen ihrer jeweiligen Gruppe mit 
einzubringen. Eine ausgewogene Zusammensetzung der 
Geschlechter und verschiedener Altersstufen wird darüber 
hinaus zweifelsfrei ein Gewinn für die Arbeit der AG sein 
und sollte deshalb angestrebt werden.

Für eine erste Orientierung kann der Fragenkatalog im 
Anhang eine Hilfe sein. Nicht jede Frage darin muss zwin-
gend beantwortet werden. Einige Fragen werden auch 
relativ schnell zu beantworten sein. Der Katalog soll viele 
Aspekte für eine Bestandsaufnahme und Selbsteinschät-
zung aufzeigen, die dann von Ihnen in der Vorbereitung 
nach Bedarf diskutiert werden können.

Halten Sie die Ergebnisse Ihrer Beschäftigung damit am 
besten schriftlich fest, um später darauf zurückgreifen zu 
können (- z.B. mit Moderationskarten). Für einen ersten 
Überblick können Sie die Matrix zur Ergebnissicherung nut-
zen, indem Sie dort kurze Zusammenfassungen eintragen.

Die Gebäudematrix dient dazu einen ersten realistischen 
Blick auf die Bedeutung im Sozialraum und den pastoralen 
Bedarf der Gebäude zu erhalten. Sie dient dann als Grund-
lage für die weiteren Überlegungen während des Gebäud-
eprozesses.

Im Rahmen der Vorbereitungsphase kann außerdem erho-
ben werden, ob der Gebäudeprozess in Ihrer Kirchenge-
meinde gemeinsam mit externen Kooperationspartnern, 
die sich z.B. mit Dorfentwicklung oder Quartiersentwick-
lung befassen, angegangen werden kann. Hierbei unter-
stützen die Mitarbeitenden des Bistums gern.

Diese Ergebnisse sollten Sie in der 
Vorbereitungsphase erarbeiten:

	�Informieren der Gremien vor Ort

	�Klärung der Formen, mit denen der  
Gebäudeprozess umgesetzt wird

	�ggf. Bildung einer AG mit definiertem  
Auftrag und repräsentativer / ausgewogener 
Zusammensetzung

	�Realistische Selbsteinschätzung zu:

	 	�Situation und Perspektive der  
pastoralen Arbeit

	 	�Haushaltslage und finanziellen  
Rahmenbedingungen

	 	�Zustand und Nutzung der Gebäude

	 	�Perspektivischem pastoralem Bedarf  
für die einzelnen Gebäude

	�Erste Überlegungen zu möglichen  
Kooperationspartnern

	�Erste Überlegungen zu relevanten Personen /  
Institutionen für den Gebäudeprozess

	�Reflektieren von möglicherweise aufkommen-
den und bereits bestehenden Emotionen

	�Vorstellung der Ergebnisse in den Gremien

01

VORBEREITUNG

	› Bestandsaufnahme
	› Analyse
	› Selbsteinschätzung

	› Konzeptentwicklung
	› Feedback + Beteiligung
	› Entscheidung + Legitimierung

	› Zieldefinition
	› Bedarfsorientierung
	› Selbstprüfung

GEBÄUDE-
PROZESS

	 SEHEN	 URTEILEN	 HANDELN	
	 	

02

03

UMSETZUNG
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Folgende Informationen werden Ihnen  
im Rahmenpaket zur Verfügung gestellt:

	› Auswertung Haushaltslage mit laufenden  
Gebäudenebenkosten

	› Prognose Schlüsselzuweisungen

	› Baufachliche und energetische Einschätzung  
des Gebäudebestands

	› absehbare bauliche Maßnahmen

	› Bisher erfolgte bauliche Maßnahmen

	› Gebäudebezogene Informationen zur Nutzbarkeit / 
Veräußerbarkeit der Bestandsflächen und Gebäude

	› Liegenschaftsrelevante Unterlagen (Flurstücks-  
und Eigentumsnachweis, Liegenschaftskarte,  
Grundbuchauszug, Bodenrichtwert)

	› Perspektiven hinsichtlich der Entwicklung  
des Stellenplans

Diese Ergebnisse sollten Sie in der  
Phase SEHEN erarbeiten:

	�Hauptziel: Klare und umfangreiche Einschät-
zung der gegenwärtigen Situation der Kirchen-
gemeinde inkl. absehbarer Zukunftsprognosen

	�Auswertung des Rahmenpakets: “Was steht 
drin und was bedeutet es für den Gebäude-
prozess?”

	�Ausführliche Analyse zu möglichen Koopera-
tionspartnern und Netzwerkmöglichkeiten  
für mögliche Gebäudevorhaben: “Wer könnte 
für welches Vorhaben wichtig werden?”

	�Sammlung von „Stimmen vor Ort“ zu  
Wünschen, Befürchtungen, Erwartungen 
in Bezug auf die Gebäudesituation und das 
Gemeindeleben

	�Klärung von Bedarfen: “Was wird für ein 
gelingendes Gemeindeleben vor Ort  
benötigt?”

 

 

02 | �Gebäudeprozess 

SEHEN | URTEILEN | HANDELN

Nach der Vorbereitungsphase, in der schon erste Grund-
lagen gesammelt werden konnten, startet der eigentliche 
Gebäudeprozess, an dessen Ende ein abgestimmtes, 
umsetzbares und legitimiertes Gebäudekonzept für Ihre 
Kirchengemeinde steht. Im Folgenden finden Sie nähere 
Erläuterungen zu den einzelnen Prozessschritten. Da die 
Situation in jeder Kirchengemeinde verschieden ist, wer-
den einzelne Prozessschritte für Ihren Gebäudeprozess 
wichtiger, andere weniger wichtig sein. 

Auch wenn Ihnen schon konkrete Ideen für die Perspektiven 
der Gebäude vorschweben, kann eine ausführliche Bear-
beitung der einzelnen Prozessschritte gewinnbringend sein. 
Möglicherweise fallen bei der Bestandsaufnahme Aspekte 
auf, die bisher nicht im Blick waren – oder die gewonnenen 
Perspektiven für das pastorale Handeln werden Grundlage 
für neue Perspektiven und Ideen. 
Vor allem erhalten Sie sich die Chance, durch Beteiligung 
von außen noch einmal ganz neu denken zu können. 

Lassen Sie sich mutig auf den Prozess ein und seien Sie 
gespannt auf die Ergebnisse!      

Darüber hinaus kann der Blick über den Tellerrand der 
eigenen Kirchengemeinde Türen für neue Kooperatio-
nen öffnen. Suchen Sie in dieser Phase immer Kontakt 
zu möglichst vielen Menschen innerhalb und außerhalb 
von Kirche.

Außerdem kann in dieser Phase die Chance genutzt wer-
den, genau auf die Wünsche der Menschen vor Ort zu 
hören. Welches Gebäude nützlich und wertvoll ist oder was 
noch benötigt wird, wissen am besten die Menschen vor 
Ort.

SEHEN  
(2-3 Monate)

Ein tragfähiges Gebäudekonzept kann nicht ohne eine 
gute Grundlage entstehen. 
Eine klare und möglichst umfangreiche Analyse dessen, 
was ist, steht deshalb am Anfang aller Überlegungen. 
Ein Gebäudekonzept, das Ihre Kirchengemeinde für die 
Zukunft rüsten soll, muss immer an den gegenwärtigen 
und zukünftigen Bedarfen der Gemeinde ausgerichtet sein. 

Eine solche Bedarfsanalyse eröffnet Perspektiven ggf. auch 
auf neue Gruppen von Menschen, muss aber immer auch 
die ehrliche Frage stellen, welche Bedarfe heute und in 
Zukunft nicht mehr vorhanden sind.

Bei allem Potenzial, dass in der Entwicklung eines Gebäude-
konzepts liegt, müssen ebenso die Daten und Fakten ein-
bezogen werden, durch die ein möglichst klarer Rahmen 
gesetzt wird. Niemandem helfen fertige Konzepte, die als 
Idee beeindrucken, in der Realität aber nicht umsetzbar 
sind. Deshalb werden Sie zu Beginn des Gebäudeprozesses 
aus dem Bischöflichen Generalvikariat ein umfangreiches 
Rahmenpaket erhalten, welches alle relevanten Informatio-
nen enthält, die Sie für Ihre Überlegungen benötigen. 
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URTEILEN
 (2-3 Monate)

Mit der Bestandsanalyse wurde im ersten Prozessschritt die 
gegenwärtige Situation Ihrer Kirchengemeinde analysiert 
und mit einer Prognose ein Blick in die Zukunft geworfen. 
Um diese Zukunft aktiv zu gestalten, hilft eine Vorstellung 
davon, welches Gesicht Ihre Kirchengemeinde in Zukunft 
haben soll. So entsteht ein Zielpunkt, auf den sowohl das 
pastorale Handeln als auch die gegebenenfalls anstehen-
den Veränderungen im Gebäudebestand ausgerichtet 
werden können.

„Was willst du, dass ich dir tue?“
 (Lk 18, 41) 

Dieses Bibelwort kann bei der Entwicklung einer solchen 
Vorstellung ein Leitwort sein. Die Erkenntnisse aus SEHEN 
zu den Bedarfen, Wünschen und Sorgen der Menschen 
vor Ort können hier noch einmal ausgewertet werden und 
in die Richtungsentscheidungen mit einfließen. 

Auf dieser Grundlage ist es dann sinnvoll, möglichst 
„SMART“ (sh. die SMART-Methode im Anhang, S.25) 
Ziele für die pastorale Arbeit der kommenden Jahre zu 
setzen, an denen sich auch die Frage nach Gebäuden aus-
richtet. Neben den strategischen Zielen können hier auch 
schon direkt konkrete, innovative Vorhaben entstehen, 
die unabhängig von Gebäudefragen umgesetzt werden. 
Genauso kann anhand der Ziele aber auch die Frage 
gestellt werden, was in Zukunft auch nicht mehr benötigt 
wird. 

Diese Ergebnisse sollten Sie in der  
Phase URTEILEN erarbeiten:

	�Hauptziel: Festlegen auf strategische Ziele  
der pastoralen Arbeit bis 2030

	�Zielgruppen für pastorale Arbeit identifizieren

	�Ideen für Ziele / Arbeitsfelder sammeln,  
mit Bedarfen abgleichen und bewerten

	�Überprüfung der Wirksamkeit pastoraler  
Handlungsfelder

	�Formulierung von umsetzbaren Zielen

HANDELN 
(2-3 Monate)

Wenn Sie in den Überlegungen zur Gebäudestrategie an 
diesem Punkt des Leitfadens angekommen sind, haben 
Sie bereits viele Gedanken und Diskussionen in den Pro-
zess investiert. Nun ist es an der Zeit, in die Umsetzung, 
ins Handeln zu kommen. Im Schritt HANDELN werden 
zwei Dinge besonders wichtig: Zunächst können nun auf 
Grundlage der Bestandsaufnahme und der Zielvorstel-
lungen konkrete Antworten auf die Frage gefunden wer-
den, welche Gebäude für welchen pastoralen Bedarf wie 
genutzt werden sollten – und welche Gebäude es auch 
nicht mehr braucht.

Auch, wenn diese Entscheidung mit viel Arbeit und Enga-
gement in einer ausgewogen zusammengesetzten Gruppe 
getroffen worden ist, ist es wichtig, bei solch grundsätz-
lichen Entscheidungen die (Gemeinde-)Öffentlichkeit mit 
einzubeziehen. Dazu gehört eine zeitnahe und transpa-
rente Information über mögliche Konzepte. Gleichzeitig 
sollte in verschiedenen Durchgängen immer wieder Raum 
für Rückmeldungen gegeben werden, um für das letztlich 
entstehende Gebäudekonzept eine möglichst hohe Legiti-
mation zu erhalten.

Ebenso muss in dieser Phase ein enger Austausch mit dem 
Bischöflichen Generalvikariat stattfinden, um sicherzustel-
len, dass die Konzepte sowohl finanziell als auch baulich 
umsetzbar sind. 

Diese Ergebnisse sollten Sie in der  
Phase HANDELN erarbeiten:

	�Entwicklung von einem oder mehreren  
Gebäudekonzepten

	�Ermöglichen von Beteiligung für die  
(Gemeinde-)Öffentlichkeit

	�Entscheidung für ein Gebäudekonzept, dass...

	�Bedarfe und Rahmenbedingungen  
berücksichtigt.

	�möglichst breit legitimiert ist.

	�finanzierbar und baubar ist. 
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03 | �Umsetzungsphase

Nach dem ca. sechs bis neun Monate andauernden 
Gebäudeprozess steht nun ein konkretes Ergebnis fest. 
Bereits bei der Entwicklung der Entwürfe und Konzepte 
war das Referat Bau der Abteilung Kirchengemeinden 
in Ihren Gebäudeprozess involviert. Hier liegen dann 
auch die weiteren Schritte zur Umsetzung des Kon-
zepts und zu Fragen nach kirchenaufsichtlicher Geneh-
migung, Höhe des Investitionszuschusses, Terminie-
rung des Bauvorhabens etc.

An dieser Stelle wird selbstverständlich weiterhin 
eine personelle Begleitung durch die entsprechenden 
Ansprechpersonen in der Abteilung Kirchengemeinden 
erfolgen.

Diese Ergebnisse sollten Sie in der 
Umsetzungsphase erarbeiten:

	�Realisierung des Gebäudekonzepts

	�Entwicklung und Durchführung der dazu  
notwendigen Maßnahmen in Abstimmung  
mit dem Bischöflichen Generalvikariat

St. Michael in Leer

St. Ursula in Bremen
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ANHANG: 
Methoden-Werkzeugkasten
Im Folgenden finden Sie diverse Anregungen und Methoden für die einzelnen  
Schritte des Gebäudeprozesses. Diese unvollständige Sammlung ist als Anregung  
und Inspiration gedacht. Sie kann – muss aber nicht von Ihnen genutzt werden. 

Einige der Methoden bedürfen einer professionellen 
Anleitung und lassen sich nur schwer ohne Vorerfahrung 
umsetzen. Darüber hinaus werden in vielen Situationen 
vermutlich gänzlich andere Methoden deutlich zielführen-
der sein.

Sie sind herzlich eingeladen, den Methoden-Werkzeug-
kasten durchzusehen und dann gegemeinsam in Ihrer 
Arbeitsgruppe und mit den Mitarbeitenden des Bischöf-
lichen Generalvikariats die zielführendste Arbeitsform und 
Methodengestaltung abzusprechen und festzulegen.

 

 Vorbereitung
Mögliche Fragen zur Selbsteinschätzung der Gemeinde

A: PASTORAL

Gegenwärtige pastorale Situation:
	› Welche Schwerpunkte existieren in der pastoralen 

Arbeit der Gemeinde?

	› Welche Zielgruppen werden erreicht?  
Welche Angebote werden angenommen?

	› Welche Zielgruppen werden nicht hinreichend  
erreicht? Welche Angebote werden nicht hinreichend 
angenommen?

Pastorale Erreichbarkeit
	› Zu welchen Zeitpunkten wird das Pfarrbüro häufig,  

zu welchen Zeiten kaum bis gar nicht frequentiert?

	› Ist eine gute Erreichbarkeit (räumlich und zeitlich)  
für alle Gemeindemitglieder gewährleistet? 

	› Gibt es Zweigstellen des Pfarrbüros und werden  
diese ausreichend angenommen?

	› In welchen Gebäuden könnte das Pfarrbüro grundsätz-
lich verortet sein? Wo lassen sich ggf. Synergieeffekte 
herstellen?

	› Gibt es andere Möglichkeiten, um die pastorale 
Erreichbarkeit vor Ort zu sichern? Welche digitalen 
Zugänge sind möglich?

	› An welchen Orten kann außerhalb der Kirche Gottes-
dienst gefeiert werden?

	› Wie sind die Arbeitsplätze des pastoralen Personals 
räumlich verteilt? Welche räumlichen Veränderungen 
könnten eine bessere Erreichbarkeit und Zusammen-
arbeit herstellen?

Pastorale Perspektive:
	› Welche Ziele sollen in der pastoralen Arbeit der 

nächsten 5-10 Jahre erreicht werden?

	› Welche Bedarfe für pastorales Handeln werden  
gesehen?

	› Gibt es Schwerpunkte, auf die eine Fokussierung  
pastoralen Handelns erfolgen kann?

	› Wie wird sich die Struktur der Gemeindemitglieder  
in den kommenden 10-15 Jahren verändern?

B: HAUSHALT UND GEBÄUDE

Haushaltslage
	› Wie wird die gegenwärtige Haushaltslage einge-

schätzt? Wie auskömmlich kann bislang gewirtschaftet 
werden?

	› Welche Mittel sind für Gebäudemaßnahmen (Umbau 
etc.) frei?

	› Welche Gebäude haben eine hohe Kostenintensität?

Gebäude
	› Welche Kirchengebäude spielen auch in Zukunft 

aufgrund der Lage, der bauhistorischen Bedeutung, der 
Nutzung oder der Historie eine wichtige Rolle?

	› Welche Gebäude werden gefühlt aktuell und künftig 
nicht hinreichend ausgelastet?

	› Wie ist die bauliche Substanz der vorhandenen  
Gebäude im Einzelnen zu beurteilen?

	› Welche baulichen Maßnahmen wären zur Erhaltung 
bei intensiver Nutzung kurz – oder mittelfristig  
erforderlich?

	› Wie geeignet sind die räumlichen Gegebenheiten  
für die Ziele der pastoralen Arbeit aktuell und  
perspektivisch?

	› Gibt es ein offenes, schnelles WLAN in allen  
Gebäuden? Wenn nein: Warum nicht?

	› In welchem Zustand ist die digitale Ausstattung  
der Gebäude? Wo liegt Verbesserungspotenzial?

	› Können bestimmte Bereiche wie Pfarrbüro, Jugend-
arbeit, Bildungsarbeit, Familienarbeit, Katechese  
etc. an einem bestimmten Ort sinnvoll gebündelt  
und verankert werden?

	› Wie würde die Gemeinde die Gebäude im Einzelnen 
bewerten?

 �“++” = �Hohe pastorale Bedeutung, dauerhafte  
Nutzung des Gebäudes

 “+” = �Mittlere pastorale Bedeutung, gelegentliche 
Nutzung (im Rahmen von Kooperationen)

“-” = �Geringe pastorale Bedeutung, Gebäude für die 
Arbeit der Gemeinde nicht zwingend notwendig

C: SOZIALRAUM, KOOPERATIONEN, PERSONEN

Sozialraum
	› Welche Menschen leben auf dem Gebiet der Pfarrei? 

(Demografische Einschätzung bspw. anhand SINUS-
Milieus, MW plus, ...)

	› Welche pastoralen Angebote werden im Gebiet  
der Pfarrei benötigt?

	› Welche Menschen sind häufig im Umfeld 
der kirchlichen Gebäude anzutreffen?

	› Welche Menschen haben über Umwege (Schule,  
Altenhilfe, …) Kontakt zur Kirchengemeinde?

Kooperationen

	 PFARREIENGEMEINSCHAFT

	› Wie ist die Einbindung in die Pfarreiengemeinschaft  
zu bewerten?

	› Gibt es bereits Austausch oder Gremien zu  
Gebäudefragen auf PG-Ebene?

	› Welche Voraussetzungen braucht es, um den  
Gebäudeprozess im Rahmen der gesamten Pfarrei-
engemeinschaft anzugehen? Welche Formate für 
Austausch und Kooperation sind bereits etabliert?

	› Wie kann der Gebäudeprozess operativ für die  
gesamte Pfarreiengemeinschaft gedacht werden?

	› Welche Möglichkeiten zur Bündelung von Standorten, 
Ressourcen und Angeboten bieten die räumlichen 
Gegebenheiten?

	 KOMMUNE

	› Gibt es Gebäude, die für eine Kooperation  
mit der Kommune in Frage kommen?

	› Gibt es Gebäude, die für eine Übernahme  
durch die Kommune in Frage kommen?

	› Wurde seitens der Kommune bereits Interesse  
an bestimmten Gebäuden geäußert?

	› Welche Kanäle für Austausch und Kooperation mit 
der Kommune könnten für Gebäudefragen genutzt 
werden?

	› Gibt es bauliche Vorhaben der Kommune oder Vorha-
ben im Bereich Dorf-/ Quartiersentwicklung, die eine 
Chance für den Gebäudeprozess sein könnten?
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	 ÖKUMENE

	› Welche anderen Kirchen können als Kooperations- 
partner für gemeinsam genutzte Gebäude oder  
Übernahme von Gebäuden angesprochen werden?

	› Welche ökumenischen Kooperationsprojekte im  
Bereich Gebäude können einen pastoralen und  
ökumenischen Mehrwert bieten?

	›
	 WEITERE KOOPERATIONSPARTNER

	› Gibt es Kitas oder Altenpflegeeinrichtungen,  
die eine Rolle im Gebäudeprozess spielen können?

	› Welche weiteren Kooperationspartner sollten  
in den Blick genommen werden?

	 EINZELPERSONEN

	› Gibt es Einzelpersonen, die bei der Veränderung  
des Gebäudebestands hilfreich oder hinderlich sein 
können und die es im Blick zu behalten gilt?

	› Gibt es Personen, die bei kostenintensiven Maßnah-
men als Investoren angefragt werden können?

	› Gibt es Personen oder Gruppen, die bei Bau- oder 
Umbaumaßnahmen eigene Interessen mitbringen, 
welche im Blick zu behalten sind?

	› Welche weiteren Ressourcen von Einzelpersonen 
könnten nützlich sein?

 

D: UMSETZUNG DES GEBÄUDEPROZESSES

EMOTIONEN & KONFLIKTE  
BEI DER UMSETZUNG

	› Welche der vorhandenen Gebäude haben einen hohen 
emotionalen Wert für die Mehrheit der Gemeindemit-
glieder und der Menschen vor Ort?

	› Gibt es Gebäude, bei denen keine emotionale Bindung 
der Menschen vor Ort besteht?

	› Welche Konflikte sind bei einer Veränderung des  
Gebäudebestands zu erwarten?

	› Welche Wege könnten sich eignen, um mögliche 
Konflikte zu moderieren? Welche Unterstützung wird 
dazu benötigt?

OPERATIVES ZUR UMSETZUNG

	› Wer soll am Gebäudeprozess beteiligt sein?

	› Sind externe Kooperationspartner für die Begleitung 
des Prozesses hinzuzuziehen?

	› Welche Gruppen außerhalb von KV und PGR müssen 
im Prozess repräsentiert werden?

	› Wie können möglichst viele Gemeindemitglieder  
beteiligt werden, ohne den geplanten Zeitrahmen  
zu verlassen?

	› Welche Personen außerhalb der Kirchengemeinde 
sollten in den Prozess schon zu Beginn einbezogen 
werden?

	› �Ist die Gründung einer AG Gebäudeprozess sinnvoll?  
 
 
Wenn ja:

	» Wer ist Auftraggeber der AG?

	» Welchen Auftrag hat die AG?

	» Welche Ergebnisse sollen erarbeitet werden?

	» Wie soll die AG personell besetzt werden? 

	» Wer muss neben Vertreter*innen des KV und PGR 
noch teilnehmen?

	» Wie wird auf eine ausgewogene Altersverteilung 
geachtet?

	» Wie wird auf eine ausgewogene Verteilung  
der Geschlechter geachtet?

	» Wann kann/wird die AG ihre Arbeit wieder  
beenden?

KATEGORIE | ASPEKT       EINSCHÄTZUNG DER KIRCHENGEMEINDE 

A: PASTORAL 

Pastorale Situation  

Pastorale Erreichbarkeit 

Pastorale Perspektive 

B: HAUSHALT UND GEBÄUDE 

Haushaltslage 

Gebäude  

C: SOZIALRAUM, KOOPERATIONEN, PERSONEN 

Sozialraum 

Kooperationen  

Einzelpersonen 

D: UMSETZUNG DES GEBÄUDEPROZESSES 

Emotionen & Konflikte 

Operatives 
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GEBÄUDEMATRIX

PASTORALER BEDARF 

Kirche 

Pfarrhaus 

Pfarrheim  

Sonstiges

BEDEUTUNG IM SOZIALRAUM  

Kirche

Pfarrhaus  

Pfarrheim

Sonstiges

SONSTIGES 

Kirche  

Pfarrhaus 

Pfarrheim

Sonstiges

GEBÄUDEPERSPEKTIVE 

Kirche  

Pfarrhaus

Pfarrheim

Sonstiges

SEHEN

ARBEIT MIT DEM RAHMENPAKET

Das Rahmen-Paket bietet eine Fülle an Informationen. 
Damit diese so aufbereitet werden, dass sie für die  
anstehenden Entscheidungen hilfreich sind, kann ein 
mehrstufiges Verfahren helfen: 

	› Die gesamten Informationen werden von allen  
Mitgliedern des Gremiums gesichtet.

	› Die einzelnen Themenbereiche werden Lesegruppen 
zugeordnet. Hier bietet es sich an, die Zusammenset-
zung der Gruppen nach themenbezogener Kompetenz 
zu erstellen. 

	› Die Lesegruppen halten die Kerninformationen fest,  
die für das Gebäudekonzept von Bedeutung sind.

	› In einer gemeinsamen Sitzung werden die Informatio-
nen der Lesegruppen einander vorgestellt.  
Sie können zur Ergebnissicherung auf dem  
„Rahmen-Papier“ festgehalten werden, um so zu  
verdeutlichen, welcher Entscheidungsrahmen hinsicht-
lich der Gebäude besteht.  
 
 

FRAGEBOGEN ZUR BESTANDSAUFNAHME

Sollte der Fragebogen nicht bereits in der Vorbereitungs-
phase (s.o.) bearbeitet worden sein, besteht im Modul 
SEHEN erneut die Gelegenheit dazu. 
 
 

NETZWERKANALYSE

Eine Kirchengemeinde mit ihren Gebäuden existiert im 
Kontext einer Stadt oder eines Ortes, in dem es viele ver-
schiedene Akteure gibt. Einige davon können für die Über-
legungen zum Gebäudekonzept sicher hilfreich sein, weil 
sie gute Ideen haben, an Kooperationen interessiert sind 
oder möglicherweise auch finanzielle Unterstützung leisten 
können. Ein genauer Blick auf Ihr Netzwerk vor Ort lohnt 
sich deshalb sehr.

SCHRITT 1: ERHEBUNG AKTEURE
Um die relevanten Akteure möglichst lückenlos zu finden, 
kann ein Brainstorming mit einem „Namensgenerator“ 
genutzt werden: durch verschiedene Fragen sollen alle 
denkbaren Akteure gefunden werden. Gehen Sie jede 
Frage einzeln durch und „vergessen“ Sie die Antworten 
auf vorherige Fragen. Ergänzen Sie den Fragenkatalog um 
weitere Punkte, die für Sie wichtig scheinen.

	› Mit wem haben wir in den letzten 12 Monaten  
inhaltlich kooperiert?

	› Mit welchen Akteuren haben wir noch nie inhaltlich 
kooperiert?

	› Welche Akteure (Personen & Institutionen) haben eine 
bedeutsame Rolle für das gesellschaftliche Leben vor 
Ort?

	› Welche Personen und Institutionen laden wir  
regelmäßig zu offiziellen Anlässen ein?

	› Von welchen Personen und Institutionen werden 
Vertreter*innen der Kirchengemeinde zu offiziellen 
Anlässen eingeladen?

	› Von welchen Akteuren (Personen & Institutionen) 
erhält die Kirchengemeinde Drittmittel? (Spenden, 
Fördergelder etc.)

	› Wen würden wir ansprechen, wenn wir Unterstüt-
zung beim Entwickeln innovativer Projekte und Ideen 
suchen?

	› Welche Akteure sind neben unserer KG auch Anbieter 
von sog. „Dritten Orten“?

	› Welche Akteure haben eine hohe Bedeutung für junge 
Menschen / alte Menschen / Familien / …?

	› Welche Akteure wurden in der Vergangenheit bei 
Bauvorhaben berücksichtigt?

	›  Welche Akteure werden für künftige Bauvorhaben 
(vermutlich) berücksichtigt werden müssen?

 
Notierten Sie die Akteure jeweils auf einer Moderati-
onskarte und sammeln Sie die Karten auf einem Stapel. 
Doppelnennungen können durch Sterne / Striche auf der 
jeweiligen Moderationskarte notiert werden.
 
SCHRITT 2: ATTRIBUIERUNG DER AKTEURE
Ergänzen Sie die Moderationskarten um relevante  
Informationen zu den Akteuren:

	› Kategorie
	› Zielgruppe / gesellschaftliche Rolle 

  
SCHRITT 3: ATTRIBUTE DER NETZWERKE
Durch Auslegen der Karten und Verbinden mit unter-
schiedlich starken Linien entsteht im Ergebnis ein Überblick 
über verschiedene Akteure in Ihrem Sozialraum, die für 
Überlegungen zu Gebäuden von unterschiedlicher Bedeu-
tung sein können. Diese Übersicht soll dabei unterstützen, 
geeignete Kooperationspartner oder Unterstützer für 
geplante Vorhaben zu finden.
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RAUMBEDARFSANALYSE

Vermutlich wird vielen Gemeindemitgliedern bereits auf-
grund eines Bauchgefühls und der Erfahrung recht klar sein, 
welches Gebäude wie häufig und wofür genutzt wird. Für 
die Erarbeitung eines Gebäudekonzepts und besonders für 
die Kommunikation in der Öffentlichkeit können ein sys-
tematischer Überblick und eine empirische Stichprobe zur 
Quantität der Nutzung jedoch hilfreich sein. 

1. Systematischer Überblick
	� Die Beschreibung der Nutzung hängt in vielen Fällen 

von der Gebäudekategorie ab. 
			  a. �Kirchen: Erfassung der Werktags- und Sonn-

tagsmessen; Erfassung der Beichtgelegenheiten; 
Erfassung der anlassbezogenen Gottesdienste 
und Messen (Taufen, Hochzeiten, Beerdigun-
gen) und weiterer liturgischer Angebote. 

			  b. �Pfarrheime: Analyse des Belegungsplans: Zu wel-
chen Zeiten sind welche Gruppen im Gebäude?

			  c. �Pfarrhäuser: Erfassung der aktuellen Nutzung: 
Wer wohnt im Pfarrhaus? Werden Räume als 
Büros genutzt?

 
2. Quantitative Analyse
	 a.� �Kirchen: Erfassung der Gottesdienstteilnehmenden 

über zwei Wochen hinweg. Erfassung der weiteren 
liturgischen Angebote über das Pfarrbüro.

	 a. �Pfarrheime: Abfrage in Gruppen und Verbänden
	 b. �Pfarrhäuser: Analyse von Mieteinnahmen, Nutzung 

von Büroflächen
 
Die Ergebnisse der Raumbedarfsanalyse können gesam- 
melt und mit allen gewonnenen Informationen in einem 
Wochenkalender festgehalten werden.
 

ERKUNDUNGEN / INTERVIEWS

Um die Wünsche und Sorgen, Bedürfnisse und Meinun-
gen zur Pastoral und zu den Gebäuden vor Ort wirklich 
zu erfahren, gibt es keine bessere Methode, als das direkte 
Gespräch zu suchen. Das kann in unterschiedlichen Formen 
und Größenordnungen geschehen. 

Zunächst aber ist es wichtig, ein klares Ziel zu definieren, 
das mit einer Erkundung erreicht werden soll. Auf dieser 
Grundlage lassen sich konkrete Fragen und Formate sowie 
Zielgruppen entwickeln. 

Einige Ideen wären:
	› Fragestellungen in (zufällige) Alltagsgespräche  

einfließen lassen
	› Formelle Interviews
	› Besuche in Gruppen und Gremien
	› Umfragen an außerkirchlichen Orten (Supermarkt, 

Fußballplatz, Gastronomie, …)
	› Stimmungsbilder durch Handzeichen / Umfragezettel 

im Gottesdienst
 
Die Auswertung der Erkundungen erfolgt dann im Plenum 
Ihres Gremiums. Halten Sie die wichtigsten Erkenntnisse auf 
Plakaten fest.

 

URTEILEN

PERSONA-METHODE

Mit der pastoralen Arbeit versuchen Sie, in Ihrer Kirchenge-
meinde verschiedene Zielgruppen zu erreichen, die jeweils 
unterschiedliche Wünsche, Sorgen und Bedürfnisse haben. 
Um möglichst vielen Menschen gerecht zu werden, passen 
Sie bereits jetzt schon selbstverständlich die Formate, Spra-
che und Inhalte der jeweiligen Angebote an die Zielgruppe 
an. Für strategische Überlegungen kann es hilfreich sein, 
die Zielgruppen der pastoralen Arbeit zu definieren und 
schriftlich festzuhalten.
 
Zielgruppen lassen sich unterscheiden z.B. nach:
	› Soziodemographie (Alter, Geschlecht, Bildung)
	› Einbindung in die Gemeinde (Aktives Gemeinde-

mitglied, regelmäßige*r Gottesdienstbesucher*in, 
Besucher*in des Weihnachtsgottesdiensts, Kontakt zur 
Kirche über Umwege, kein Kontakt zur Kirche, …)

	› Nach Interessenschwerpunkten (Jugendarbeit, soziale 
und diakonische Themen, Bewahrung der Schöpfung, 
Gemeindefeste, Liturgie, Büchereiarbeit, …)

	› Nach Lebenssituation (Hochzeitspaar, Trauerfami-
lie, Schüler*in, Rentner*in, Familie, Arbeitslose*r, 
Kranke*r, …)

	› …
 
Formulieren Sie möglichst viele Zielgruppen auf einzelnen 
Vorlagenblättern, die Sie mit Ihrer pastoralen Arbeit errei-
chen oder gern erreichen würden oder die Sie im Schritt 
SEHEN getroffen haben. Hierbei versuchen Sie, möglichst 
genaue ein*e Repräsentant*in der jeweiligen Zielgruppe zu 
charakterisieren. Füllen Sie die einzelnen Felder möglichst 
detailliert aus. Suchen Sie im Internet nach einem passen-
den Portraitfoto, das zum „Persona“ passt.
Dieses Persona kann helfen, bei Ihren Überlegungen 
zu den Zielen Ihrer Arbeit den Wünschen, Sorgen und 
Bedürfnissen ein Gesicht zu geben. 

DEFINIEREN VON 5 PASTORALEN ZIELEN
IDEENFINDUNG

Eventuell liegen die Ideen, welche Ziele die Kirchenge-
meinde in den nächsten Jahren verfolgen will, bereits auf 
der Hand. Vielleicht können Sie sich auch schnell darauf 
einigen, dass viele der bisherigen Aufgaben fortgeführt 
werden sollen. Sich mit diesen schnellen Lösungen zu 
begnügen, könnte allerdings das Potenzial für wirklich neue 
Ideen und Ziele verschenken.
Für die Ideenfindung gibt es eine Fülle an Methoden, von 
denen hier einige exemplarisch vorgestellt werden. Versu-
chen Sie, möglichst viele Menschen an dieser Ideenfindung 

zu beteiligen. Je mehr Köpfe mitdenken, desto höher die 
Wahrscheinlichkeit, eine „Edelstein-Idee“ zu finden. 
 
Eine Auswahl an Methoden:
	› Brainwriting-Methode
	› Reizwort-Methode
	› ABC-Methode
	› Kopfstand

 
IDEENBEWERTUNG

Um die Fülle an Ideen zu reduzieren und eine Auswahl 
von guten Ideen zu generieren, braucht es einen zweiten 
Arbeitsschritt. Dabei ist es wichtig, dass alle Anwesenden 
für die Ideen Anderer offen sind und nicht nur die eigene 
Idee unterstützen.

Eine Leitfrage zur Sortierung könnte sein: Welche Idee hat 
die größte WIRKUNG bei machbarem AUFWAND?
 
a.) �In einer groben VORAUSWAHL können dann nach 

Bauchgefühl alle gesammelten Ideen in drei Kategorien 
eingeteilt werden (vielversprechende, innovative Ideen 
/ Ja-Nein-Vielleicht-Ideen / wenig erfolgversprechende 
Ideen). 

 b.) �PRIORISIERUNG: 
Die entstandenen Ideen werden im Folgenden von 
den TN mit Punkten versehen und so priorisiert. 

c.) �DETAILBEWERTUNG: 
Um die so gewonnenen Grobideen näher zu bewerten 
und zu einem Auswahlergebnis zu gelangen, können 
an die Ideen verschiedene Kriterien angelegt werden 
(Relevanz für Nutzer*innen  / Wirkung / Machbarkeit 
/ Nutzer*innenpotential / Kirchen-Fit). Anhand dieser 
Kriterien lassen sich die gesammelten Ideen bewerten 
und in eine Rangfolge bringen. In einer abschließenden 
Diskussion können die fünf Ideen für pastorale Ziele 
identifiziert werden, mit denen von nun an weitergear-
beitet werden soll. 

SMART-METHODE

Die gewonnenen Ziele sollten so gewählt sein, dass sie die 
bestmöglichen Aussichten haben, umgesetzt zu werden. 
Dies wird unter anderem durch die Art der Formulierung 
eines Ziels erreicht. Hier hilft die SMART-Methode, die 
fünf Kriterien an eine Zielformulierung anlegt:
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S - Spezifisch
Unkonkrete und ausschweifend beschriebene Ziele tragen 
nicht zur Fokussierung bei. Sie lassen sich schwerer kom-
munizieren und es fehlt Klarheit, was genau erreicht wer-
den soll. Ein Ziel sollte somit möglichst kurz, prägnant und 
eindeutig formuliert werden.

M - Messbar
Leicht messbar sind Ziele dann, wenn es um quantitative 
Kennzahlen geht. Quantität ist in pastoralem Handeln 
allerdings meist nicht hinreichend aussagekräftig. Um 
im Nachhinein überprüfen zu können, ob ein Ziel auch 
erreicht wurde, sollten hier zusätzlich qualitative, inhaltli-
che Kriterien formuliert werden, mit denen das pastorale 
Handeln besser abgebildet werden kann.

A - Attraktiv
Ziele sollen zum Handeln motivieren. Das gelingt besser, 
wenn sie auch motivierend formuliert sind. Sie sollten eher 
die Perspektive der Innovation und möglicher Potenziale 
einnehmen und etwas beschreiben, das man auch gern 
erreichen will.

R - Realistisch
In innovativen Prozessen ist es wichtig und hilfreich, groß 
und unkonventionell zu denken. Ein Ziel, dass in konkretes 
Handeln überführt werden soll, muss allerdings gleichzei-
tig an der Realität gemessen werden können. Utopische 
„Luftschlösser“ als Ziel zu verfolgen, wird eher zu Frustra-
tion und Enttäuschung führen.

T - Terminiert
Ein entscheidendes Kriterium für eine gute Zielformulie-
rung ist der zeitliche Aspekt. Es braucht einen klar defi-
nierten Zeitpunkt, bis zu dem ein Ziel erreicht sein soll und 
eine Erfolgskontrolle vorgenommen werden kann. Da die 
Ziele in der Regel komplex sind, hilft es, Zwischenschritte 
und Teilziele zu terminieren.
Ein gut formuliertes Ziel führt noch nicht automatisch zu 
fokussiertem Handeln, sondern muss noch ins Operative 
übersetzt werden. Dabei können fünf W-Fragen hilfreich 
sein:

	› Was soll erreicht werden? (SMART-Ziel)
	› Warum soll es erreicht werden? (Positive Ausrichtung, 

Motivation)
	› Wer ist daran beteiligt? (Zuständigkeiten und Verant-

wortung definieren)
	› Wo soll dieses Ziel erreicht werden? (Räumliche und 

organisatorische Verortung)
	› Welche Anforderungen oder Einschränkungen gibt es? 

(Hindernisse und Herausforderungen schon vorherse-
hen und vermeiden) 

TOTE PFERDE

Mit SMARTen Zielen gerüstet lässt sich nun das gegen- 
wärtige Handeln besser in den Blick nehmen. Sicher kom-
men Veranstaltungen, Formate und Aktionen in den Sinn, 
die gut geeignet sind, um die Ziele zu erreichen.

Bestimmt gibt es aber auch in jeder Kirchengemeinde 
„Tote Pferde“: Ideen, die einst gut und erfolgreich waren, 
heute aber keine Wirkungskraft mehr entfalten können. 
Die Herausforderung ist, dann abzusteigen: Dinge sein zu 
lassen, sich von lieb gewonnenem zu verabschieden.
Zur Reflexion, welche „Toten Pferde“ in Ihrer Gemeinde zu 
finden sind, können die folgenden Fragen helfen:

„Wenn du entdeckst,  
dass du ein totes Pferd reitest,  
steige ab!“ � (Weisheit der Dakota-Indianer)

(Nicht nur) in Kirche werden aber oft andere Strategien 
angewandt:

	› 	Wir besorgen eine stärkere Peitsche.
	› Wir wechseln den Reiter.
	› 	Wir gründen einen Arbeitskreis,  

um das Pferd zu analysieren.
	› Wir besuchen andere Orte, um zu sehen,  

wie man da tote Pferde reitet.
	› Wir erhöhen Qualitätsstandards für den Beritt toter 

Pferde.
	› 	Wir bilden eine Taskforce, um das tote Pferd  

wiederzubeleben.
	› 	Wir schieben eine Trainingseinheit ein,  

um besser reiten zu lernen.
	› 	Wir ändern die Kriterien, die besagen,  

ob ein Pferd tot ist.
	› 	Wir kaufen Leute von außerhalb ein,  

um das tote Pferd zu reiten.
	 (“Die Weisheit der Dakota-Indianer im Berufsleben”) 

 
 
Impulsfragen:

	› Welche toten Pferde reiten wir gerade?
	› Wo begegnen uns die oben beschriebenen Strategien 

im Umgang mit toten Pferden?
	› Wie geht absteigen?
	› Wie gehen wir produktiv mit der Trauer über das  

verstorbene Pferd um?
	› Wie kann ein Fitness-Check für unsere Pferde  

aussehen, damit wir in Zukunft nicht übersehen,  
dass sie tot sind?

HANDELN

 
ENTWICKLUNG VON GEBÄUDESZENARIEN  
UND MACHBARKEITS-CHECK

In den meisten Arbeitsschritten sind Plakate entstanden, 
auf denen die zentralen Ergebnisse festgehalten wurden. 
Hängen Sie diese Plakate im Raum auf, um sich in den Dis-
kussionen immer wieder auf die Fakten, Ziele und Rahmen-
daten beziehen zu können.
Versuchen Sie, 3 bis 5 Gebäudeszenarien zu entwickeln, 
die Sie als Gremium grundsätzlich vertreten könnten 
und die zu den Rahmenbedingungen und den pastora-
len Zielen passen. Für die Entwicklung dieser Szenarien 
stehen Ihnen in dieser Phase intensiv die bereits bekann-
ten Ansprechpersonen sowie zusätzlich die Expert*innen 
aus dem Referat Bau der Abteilung Kirchengemeinden 
zur Verfügung. Sie können vor allem bei der Frage nach 
praktischer Umsetzung von entstandenen Ideen helfen. 
Ein Gebäudeszenario sollte folgende Eckpunkte enthalten: 

	› Zukunftsaussichten für jedes Gebäude  
der Kirchengemeinde:

	» Soll das Gebäude in Besitz /  
Nutzung der Kirchengemeinde bleiben?

	» Wie soll das Gebäude ggf. verwertet werden?

	» Wozu soll das Gebäude ggf. genutzt werden? 
(Bezug auf Ziele)

	» Welche Baumaßnahmen werden notwendig? Wie 
werden sie konkret aussehen?

	› Welche Finanzierungsmodelle werden angestrebt?

	› Welche Kooperationen werden eingegangen?

	› Welche Auswirkungen hat die Veränderung auf die 
Pfarreiengemeinschaft?

	› Welcher Zeitrahmen ist für den Prozess vorgesehen?

Die Szenarien werden dadurch sehr konkret greifbar und 
können ggf. schon grob illustriert werden. Das ist sowohl 
für die Weiterarbeit als auch für die Kommunikation mit der 
Öffentlichkeit wichtig. 

Außerdem sollten alle entstandenen Szenarien an diesem 
Punkt einem ersten „Machbarkeits-Check“ durch die 
Abteilung Kirchengemeinden unterzogen werden. So kann 
vermieden werden, dass eine Idee an die Öffentlichkeit 
gelangt, die von Vornherein an der baulichen Umsetzbar-
keit oder einer mangelnden Finanzierbarkeit scheitert. 



2928

ABLAUFPLAN

MINUTEN INHALT METHODE
0-5 Begrüßung, Vorstellung des 

Sitzungsablaufs

5-15 Geistlicher Impuls

15-25 Vorstellung der Rahmen- 
bedingungen aus SEHEN

• �Was haben wir als Gremium unternommen?
• �Zu welchen Kernergebnissen sind wir im  

Einzelnen gekommen?

25-35 Vorstellung der pastoralen 
Ziele aus URTEILEN

• �Wie sind wir als Gremium zu den Kernzielen 
gekommen?

• �Wie haben wir die Gemeinde in diesem Schritt 
beteiligt?

• �Welche Rückmeldungen aus der Gemeinde  
haben wir berücksichtigt?

• �Was sind unsere 5 Kernziele?
• �Wie prägen Sie das Gesicht von Kirche  

vor Ort in Zukunft?

35-55 Vorstellung der erarbeiteten 
Szenarien

Betonung: Prototypen!! Keine fertigen Lösungen, 
sondern Entwurfsstadium!
 
Wie sehen die Szenarien aus?
 
Welche Argumente sprechen aus Sicht des  
Gremiums für und gegen das jeweilige Szenario?

55-70 Pause Raum für informellen Austausch geben.

70- 120 MIN.  
(vermutlich länger)

Rückmeldungen  
aus der Gemeinde

Je nach Gruppengröße: 
Bei sehr kleinen Gruppen (<5) kann ein  
Austausch im Plenum erfolgen.
Bei größeren Gruppen: Methode World Café
Bei sehr großen Gruppen (>100): Rückmeldungen 
über Mentimeter.com, Handzeichen, Fragebögen.
--> WICHTIG: Ein unmoderierter Austausch im 
Plenum ist meist weniger produktiv als  
ein methodisches Vorgehen. Vor allem für  
die Weiterarbeit sind schriftliche Rückmeldungen 
wertvoll.

120-135 Pause (Sichtung und Aufbereitung der Ergebnisse)

135-145 Kurzzusammenfassung der 
Ergebnisse

Plenum, Vortrag

145-160 Ausblick Wie werden die Ergebnisse des Abends  
weiterbearbeitet?
Welche nächsten Schritte stehen an?
Wann gibt es neue Informationen zum  
Arbeitsstand?
Ggf.: Wann gibt es weitere Möglichkeiten  
zur Rückmeldung?

ÖFFENTLICHE GREMIENSITZUNG

Laden Sie zu einem offenen Sitzungstermin Ihres Gremiums 
ein, um dort die entwickelten Szenarien vorzustellen und 
Rückmeldungen dazu einzuholen. Ziel des Abends kann 
sein, die bisher bestehende Auswahl auf ein oder zwei Sze-
narien engzuführen und zu diesen Szenarien detaillierte 

 
Rückmeldungen einzuholen. In der Kommunikation sollte 
dabei deutlich werden, dass die vorgestellten Szenarien 
Prototypen sind, die zwar einen Ausblick auf die grundsätz-
liche Ausrichtung bieten, im Kern aber noch veränderbar 
sind.
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FEEDBACK-SCHLEIFEN

An diesem Punkt ist es möglich, dass noch zwei oder mehr 
Szenarien vielversprechend erscheinen. Sobald die Rück-
meldungen aus der Gemeinde in die Entwürfe eingearbeitet 
wurden, sollte in diesem Fall ein weiteres Mal der Kontakt 
zur Öffentlichkeit gesucht werden.
 
Dies kann geschehen in Form von:
	› Veröffentlichung in lokalen Publikationen (Gemeinde-

homepage, Presse, Gemeindeblatt, Pfarrbrief) mit Einrich-
tung einer Rückmeldemöglichkeit (E-Mail-Adresse)

	› Vorstellung in Sonntagsgottesdiensten mit Einrichtung 
einer Rückmeldemöglichkeit (Rückmeldekarten)

	› Einladung zu einer weiteren offenen Gremiensitzung.

Bei allen Formen geht es darum, konstruktive Rückmeldun-
gen in der Sache einzuholen und dadurch die Entwürfe wei-
ter zu verfeinern. Gleichzeitig soll dadurch eine möglichst 
transparente Kommunikation sichergestellt werden.

Führen Sie diese Feedback-Schleifen und die Kommunika-
tion mit der Gemeinde so lange fort, bis Sie ein Gebäu-
dekonzept entwickelt haben, dass auf größtmögliche 
Zustimmung in der Gemeinde trifft und von der Sache 
her zweckdienlich und realistischerweise umsetzbar ist. 
Eine engmaschige Kommunikation nach außen verhindert 
Intransparenz und ermöglicht die Berücksichtigung vieler 
Perspektiven.

Bei allen größeren Änderungen der Entwürfe ist außerdem 
eine enge Kommunikation mit dem Referat Bau im Bischöf-
lichen Generalvikariat notwendig, um jederzeit sicherzu-
stellen, dass neue Ideen und Abwandlungen immer auch 
Aussicht auf eine kirchenaufsichtliche Genehmigung haben.

ABSCHLUSS DES GEBÄUDEPROZESSES IN EINER 
GEMEINDEVERSAMMLUNG

Das Ergebnis des Gebäudeprozesses wird das Leben in Ihrer 
Gemeinde maßgeblich prägen. Aus diesem Grund ist es 
wichtig, diese Entscheidung möglichst breit legitimieren zu 
lassen. Dazu ist das Format einer Gemeindeversammlung 
geeignet.
 
Wichtig ist, dass das oder die in diesem Rahmen vorgestell-
ten Szenarien vollständig ausgearbeitet und (auch kirchen-
aufsichtlich) auf Umsetzbarkeit hin geprüft sind. An diesem 
Punkt ist nicht mehr von Prototypen oder Entwürfen die 
Rede, sondern von fertigen Lösungen. Idealerweise liegen 
die Szenarien schriftlich auf Plakaten (ggf. mit ersten Illus-
trationen) vor, so dass die Gemeindemitglieder schon vor 
Beginn der Sitzung einen ersten Eindruck erhalten können.
 
Sollte es zu diesem Zeitpunkt nur noch ein Szenario geben, 
kann auch dieses durch das Votum der Gemeindeversamm-
lung legitimiert werden. Sind noch mehrere Szenarien aus-
sichtsreich, kann es ein bindendes Votum der Gemeinde-
versammlung für ein Szenario geben.
 
Das Ergebnis der Gemeindeversammlung ist dann ein 
bereits auf Machbarkeit geprüftes Gebäudekonzept, hinter 
dem eine Mehrheit der Gemeinde steht und das dann in die 
Umsetzung gelangen kann.
 
An diesem Punkt sind durch eine breite Information und 
Beteiligung der Gemeinde die größten Vorbehalte bereits 
ausgeräumt. Sollte es in einer Gemeindeversammlung aller-
dings erhebliche Widerstände einer großen Mehrheit der 
Anwesenden geben, kann das zu einer weiteren Fortset-
zung des Gebäudeprozesses führen. Wenn in einem sol-
chen Fall Spielräume bestehen, Gebäudeszenarien zu ver-
ändern oder neu zu entwickeln, sollten diese Möglichkeiten 
auch genutzt werden. Besonders in einer solchen Krisensi-
tuation wird es eine ausführliche Unterstützung seitens des 
Generalvikariats geben.

Herz-Jesu in Bremen
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